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Über die Autoren


Merhawi kommt als zweites Kind einer siebenköpfigen Familie in Eritrea zur Welt. Sein Vater ist beim Militär und seine Mutter führt zuhause unter Mithilfe der Kinder Betrieb und Landwirtschaft. Merhawi ging bis zur achten Klasse zur Schule, durfte diese aber nach einem wegen der Arbeit im elterlichen Betrieb verpassten Anmeldetermin nicht weiter besuchen. Um nicht zum Militärdienst eingezogen zu werden, verließ er mit 15 Jahren heimlich und ohne Absprache mit der Familie sein Elternhaus und floh aus seinem Heimatland Eritrea.


Ulla Grün bot den Rahmen für die Aufarbeitung von Merhawis Fluchtgeschichte, hörte zu, fragte nach und schrieb auf. Merhawi lernte Ulla als Vormund eines seiner Mitbewohner in einem Heim für minderjährige Geflüchtete kennen und bat sie später um Hilfe beim Verfassen seines Buches.





Über Eritrea
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Eritrea ist ein kleines Land am Horn von Afrika, etwa 5000 km Luftlinie südöstlich von Deutschland entfernt. Es grenzt im Nordwesten an den Sudan, im Süden an Äthiopien, im Südosten an Dschibuti und im Nordosten an das Rote Meer.


In Eritrea leben etwa 5 Millionen Menschen. Sie gehören 9 Volksgruppen mit jeweils eigenen Sprachen an. Die Verkehrssprachen sind Tigrinya und Arabisch, Arbeitssprache ist Englisch. Die Bevölkerung gehört zu etwa gleichen Teilen dem Islam und dem Christentum an.


Nach dreißigjährigem Krieg (1961 – 1991) ist Eritrea seit 1993 von Äthiopien unabhängig. Die Übergangsregierung unter der Führung von Präsident Isayas Afewerki ist bis heute an der Macht und gilt als Diktatur.


In Eritrea gibt es einen Militärdienst von unbefristeter Dauer und unter zwangsarbeitsähnlichen Bedingungen, zu dem auch Minderjährige herangezogen werden. Wer versuchte, sich dem zu entziehen, wurde ohne Anklageerhebung oder Gerichtsverfahren inhaftiert und misshandelt.


Es bestand ein allgemeiner Schießbefehl für jeden, der versuchte, die Grenze nach Äthiopien zu überqueren.


Vgl. dazu auch die Jahresberichte 2016 – 2017 von Amnesty International:


https://www.amnesty.de/jahresbericht/2016/eritrea


https://www.amnesty.de/jahresbericht/2017/eritrea


Nachrichtliche Quellen:


„Uno wirft Eritrea "Verbrechen gegen die Menschlichkeit" vor“


http://www.spiegel.de/politik/ausland/uno-bericht-eritrea-verletzt-massiv-menschenrechte-a-1037669.html (Quelle v. 08.06.2015)


„Menschenrechtslage in Eritrea kritisch“


http://www.dw.com/de/menschenrechtslage-in-eritrea-kritisch/a-19313972


„Flucht aus dem ‘Nordkorea Afrikas‘“


http://www.deutschlandfunk.de/eritrea-fluchtaus-dem-nordkorea-afrikas.1818.de.html?dram:article_id=317668


(Quelle v. 21.04.2015)


Quellen im Internet


https://www.humanrights.ch/de/service/laenderinfos/eritrea/Überblick


https://de.wikipedia.org/wiki/Eritrea


https://de.wikipedia.org/wiki/Menschenrechte_in_Eritrea


http://www.ohchr.org/EN/countries/AfricaRegion/Pages/ERIndex.aspx


http://www.ohchr.org/EN/HRBodies/HRC/CoIEritrea/Pages/2016ReportCoIEritrea.aspx


http://www.ohchr.org/EN/HRBodies/HRC/RegularSessions/Session35/Documents/A_HRC_35_39_E.docx


https://www.amnestyusa.org/files/afr640012013.pdf


Die o. g. Informationen und Links beziehen sich nicht auf die individuelle Fluchtgeschichte, sondern dienen einem besseren Verständnis der Lage in Eritrea.


Die Autoren übernehmen keine Haftung für die in diesem Buch enthaltenen Links auf Webseiten Dritter und deren Inhalte, da sie keinen Einfluss auf die Inhalte haben und keine Gewähr für die Richtigkeit oder Rechtsmäßigkeit der bereitgestellten Inhalte übernehmen können. Für die Inhalte und alle rechtlichen Folgen sind die jeweiligen Rechteinhaber verantwortlich.
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Aufbruch aus Eritrea


Ich liebe meine Familie sehr, aber ich musste weg. Meine Zukunft, mein Leben war in Gefahr. Ich sprach nicht mit meiner Mutter darüber und telefonierte auch nicht mit meiner Schwester, die bereits geflohen war. Mein Vater war beim Militär und für mich nicht erreichbar. Sie alle hätten nicht erlaubt, dass ich gehe, weil es viel zu gefährlich war. Also verließ ich meine Familie heimlich – ohne Abschied. Meine Mutter hat es bestimmt trotzdem geahnt. Sie wusste, dass ich keine andere Wahl hatte. Viele Leute flohen zu dieser Zeit aus politischen Gründen aus Eritrea.


Ich habe mir die Entscheidung nicht leicht gemacht, denn ich verlasse meine Familie, mein Land, und ich weiß nicht einmal, ob ich die Flucht überlebe. Es gab viele Geschichten über missglückte Fluchtversuche, auch aus meinem näheren Umfeld. Es dauerte Monate, bis ich mir wirklich sicher war, die Flucht riskieren zu wollen.


Meinem Freund Robel ging es ähnlich wie mir. Er war ein paar Jahre älter als ich, wir hatten uns über einen Nachbarn kennengelernt. Wir kannten uns schon sehr lange und durch uns sind unsere beiden Familien miteinander befreundet. Weil wir zueinander absolutes Vertrauen hatten, sprachen wir auch über das Thema Flucht. Zum Reden gingen wir oft in einen Park. Dort waren wir ungestört und konnten über alles reden, ohne belauscht zu werden. Wir informierten uns über die geeignetste Fluchtroute und den besten Zeitpunkt zu gehen. An einem Nachmittag brachen wir schließlich auf, einfach so, als würden wir einen Ausflug machen. Wir hatten jeder ein Messer dabei und eine Flasche Wasser, mehr nahmen wir nicht mit.


Bis zum Sonnenuntergang versteckten wir uns erstmal in den Bergen. Dort zogen wir eine Djellaba1 an, um im Sudan nicht aufzufallen. Auf unserem Weg in die Wälder haben wir noch verbotenerweise ein paar Tomaten als Proviant gepflückt. Wir mussten sehr vorsichtig sein, weil das Gelände gut einsehbar war. Auf keinen Fall wollten wir gesehen und verraten werden. Nach etwa einer Stunde Fußmarsch konnten wir in der Ferne das erste Dorf im Sudan sehen. Die Grenze zu überqueren war die erste große Hürde und dieses Ziel hatten wir jetzt unmittelbar vor Augen. Wir wurden richtig mutig und sind zügig weitergegangen.


Uns begegnete eine Kamelherde, scheinbar ohne Menschen in der Nähe. Also gingen wir mitten durch die Herde und mussten feststellen, dass doch einige Männer dabei waren. Wir konnten uns zwischen den Kamelen verstecken und schafften es schließlich bis in den Wald, ohne von den Kameltreibern entdeckt zu werden.
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Der Wald bestand aus einem dichten Dornengestrüpp, durch das wir uns mit Stöcken einen Weg schlagen mussten. Dabei zerriss unsere Kleidung und die Dornen verkratzten unsere Haut. Aber wir konnten nicht zurück, um uns einen besseren Weg zu suchen, denn dann wären wir entdeckt worden.


Nach einiger Zeit brauchte Robel dringend eine Pause. Er war völlig erschöpft, aber ich wollte unbedingt weiter und schnell über die Grenze kommen. Es war ja nicht mehr weit, wir mussten nur noch einen Fluss überqueren. Robel kam schließlich mit. Im Flussbett stand das Wasser etwa knietief, so dass wir oft im Schlamm steckenblieben. Wir zogen unsere Schuhe aus und warfen unsere Wasserflaschen weg, um besser vorwärts zu kommen.
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Noch bevor wir das Dorf erreichten, sahen wir in der Ferne die Lichter einer Stadt. Wir glaubten, das sei Kassala, und das war unser nächstes Ziel. Ich wollte gleich dorthin gehen, aber das wäre dumm gewesen, denn Kassala war eigentlich noch weiter weg. Die Lichter konnten auch zu einer Stadt in Eritrea gehören und dort wäre es sehr gefährlich für uns gewesen. Robel und ich gerieten in Streit darüber, welches der richtige Weg sei. Schließlich gab ich nach, obwohl ich sehr wütend war. Aber er hatte Recht und so kamen wir mitten in der Nacht doch noch im Dorf an. Dort kamen wir zur Ruhe und ich entschuldigte mich bei Robel. Die erste Etappe unserer Flucht hatten wir bewältigt und nun konnten wir erstmal durchatmen.


Plötzlich kamen zwei Männer auf uns zu. Wir wollten sie gern fragen, wie wir nach Kassala kommen, aber wir hatten Angst, dass es eritreische Soldaten sein könnten. Deshalb versteckten wir uns vor ihnen. Wir blieben die ganze Nacht in unserem Versteck. An Schlaf war nicht zu denken, zudem war es sehr kalt. Kurz nach Sonnenaufgang gingen wir weiter. Durch unsere Kleidung fielen wir nicht weiter auf, so dass wir einfach mitten durch das Dorf gehen konnten.


Wir waren sehr durstig, aber gerade als wir Einheimische nach Wasser fragen wollten, sahen wir einen Bus. Also liefen wir dorthin, weil wir hofften, mit ihm nach Kassala zu kommen. Ich sprach den Kontrolleur an. Ich kann arabisch sprechen, aber an meinem Akzent erkannte er, dass ich nicht aus dem Sudan bin.


Er fragte mich, woher ich komme und ich antwortete: „Von hier“.


„Nein, du kommst aus Eritrea“, sagte er und trat sehr dicht und bedrohlich an mich heran.


Robel wollte gehen, aber der Kontrolleur fragte: „Wieviel zahlt ihr mir, wenn ich euch nach Kassala bringe?“ Er verlangte zwei Millionen Omla2.


Ich war erschrocken, weil ich dachte, dass das sehr viel Geld ist. Dies hier war doch keine Erpressung oder eine Entführung durch die Rashaida3? Wir hatten zwar etwas Geld dabei, aber nur eritreische Nakfa4 und damit kann man im Sudan nicht bezahlen. In Eritrea hätten wir aber unser Geld nicht wechseln können ohne aufzufallen.


Ich sagte nur Nein zu dem Kontrolleur und ging mit Robel weg. Wir hatten große Angst bekommen, dass wir an einen Entführer geraten waren, und konnten erst wieder aufatmen, als der Bus abgefahren war.


Weil wir noch immer großen Durst hatten, gingen wir zu einer Frau, die vor ihrer Hütte saß. Wir baten sie um Wasser. Sie war eine Tigre5 und ich sprach sie auf Tigre an. Sie hatte Mitleid mit uns und lud uns in ihre Hütte ein.


Erst haben wir uns nicht getraut, aber sie sprach freundlich mit uns: „Kommt Jungs, sonst werdet ihr geschnappt“.


Wir sind dann doch mit ihr hineingegangen. In der Hütte bekamen wir Wasser und auch etwas zu essen. Dann ging sie hinaus und rief einen Nachbarn. Wir bekamen wieder Angst, weil wir nicht wussten, was als Nächstes passieren würde. Aber der Nachbar begrüßte uns freundlich.


Wir setzten uns alle wieder und die beiden Erwachsenen berieten sich miteinander. Die Frau schlug vor, bei ihr zu bleiben, bis der nächste Bus kommt. Draußen zu warten sei zu gefährlich, gerade vor kurzem wurden einige Jugendliche von den Rashaida entführt, erzählte die Frau. Der Mann fragte uns, ob wir Geld hätten, und wir sagten ihm ehrlich, dass wir nur eritreische Nakfa haben. Er bedauerte, dass er uns nicht aushelfen konnte. Darauf ging die Frau zu den anderen Nachbarn, um sie um Geld für unsere Busfahrt zu bitten, und sie kam tatsächlich mit etwas Geld zurück.


Ein anderer Mann wollte uns sogar für unser eriteisches Geld mit Kamelen nach Kassala bringen, aber die Frau lehnte ab. Sie wollte, dass wir mit dem Bus fahren, der kurz darauf endlich kam. Wir stiegen ein, bezahlten – und fuhren nicht nach Kassala, sondern nach Wedi-Sherifey, ein großes Flüchtlingslager. Das war viel besser für uns, weil es auf dem Weg nach Kassala zu gefährlich gewesen wäre. Vielleicht wären wir von den Rashaida oder von Schleppern überfallen und entführt worden. Die nette Frau hatte dem Kontrolleur noch gesagt, er solle uns zeigen, wie wir zum Camp kommen. Das tat er auch, hatte aber offensichtlich Angst, in unserer Nähe zu sein. Man hätte ihn für einen Schlepper halten können und dann drohte ihm die Festnahme.





1 Muslimisches Kleidungsstück für Männer


2 Arabischer Name für die sudanesische Währung


3 Eritreisches Nomadenvolk, das arabisch spricht, Bekenntnis zum Islam


4 Währung in Eritrea


5 Volksgruppe und Sprache aus Eritrea





Wedi-Sherifey


Das Flüchtlingscamp wurde von Soldaten bewacht. Sie ließen uns passieren und durchsuchten uns. Die Messer nahmen sie uns weg, das Geld durften wir behalten. Wir trugen uns in eine Liste ein, um ein Bett und Essen zu bekommen. Alle Betten waren schon belegt, die Soldaten hatten sie den Frauen zugeteilt. Die Männer mussten auf dem Boden schlafen.


Robel und ich gingen durch die große Halle und schauten, ob wir ein bekanntes Gesicht sehen würden. Und tatsächlich trafen wir vier oder fünf Bekannte, darunter sogar jemanden aus meiner ehemaligen Klasse. Einer von ihnen lieh mir sein Handy, so dass ich meine Mutter anrufen konnte, aber sie war nicht erreichbar.


Ich rief dann meine Schwester in Khartum6 an: „Hallo Asmir, ich bin im Sudan!“ Sie war erst geschockt und sagte nichts. Dann stellte sie mir viele Fragen, wie und mit wem ich es geschafft hatte, über die Grenze zu kommen.


„Bleib ruhig“, meinte sie, „jetzt kannst du nicht mehr zurück. Mach dir keine Sorgen, ich kümmere mich darum, dass du zu mir nach Khartum kommst. Ich rufe dich morgen wieder an.“ Danach hat sie auch noch kurz mit Robel gesprochen.


Schon am nächsten Morgen meldete sie sich wieder und schickte über das Handy Geld, so dass ich mit meiner Mutter telefonieren konnte. Diesmal erreichte ich sie. Sie hatte ja irgendwie damit gerechnet, dass ich fliehen würde, und verstand meine Gründe. Aber sie war auch traurig, das konnte ich spüren. Meine Schwester hatte mir geraten, keine Details über die Flucht zu erzählen, weil Telefonate abgehört wurden. Wir telefonierten nur kurz.


Meine Mutter machte mir Mut: „Bleib stark“.


In Wedi-Sherifey wollte ich nicht bleiben. Von dort aus wird man in ein noch größeres Camp geschickt, wo man jahrelang warten muss, bis man vielleicht nach Europa kommt. Nach zwei Tagen fragte mich meine Schwester Asmir, ob es eine Möglichkeit gäbe, irgendwie aus Wedi-Sherifey herauszukommen. Die anderen Jungs im Camp sagten, dass man einfach über die Mauer klettern kann – man darf sich dabei aber nicht erwischen lassen. Dann würde man von den Soldaten verprügelt, weil sie davon ausgehen, dass man zurück nach Eritrea geht und neue Leute bringt.


Am nächsten Nachmittag rief mich ein Mann namens Osman an. Er sei von Asmir geschickt worden und würde hinter der nahegelegenen Moschee auf mich warten. Die anderen Jungs passten auf, damit mich niemand von den Wachen entdeckte. Ich kletterte über die Mauer. Osman wartete wie vereinbart in einem weißen Pickup auf mich.
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Ich hätte mir sehr gewünscht, dass Robel mitkommt. Wir haben schon so viel zusammen durchgemacht und ich wollte ihn eigentlich nicht zurücklassen. Es ging aber nicht anders, weil er kein Geld hatte. Ich gab ihm beim Abschied noch meine restlichen Nakfa. Meine Schwester hat ihm später noch mehr Geld geschickt, damit er telefonieren konnte. Ich vermisste Robel sehr und es war, als hätte ich einen Teil von mir verloren.





6 Hauptstadt vom Sudan





Nach Kassala und Karthum


Mit Osman fuhr ich nach Kassala, ohne Reisepapiere. Um eine Polizeikontrolle zu vermeiden, sind wir auf kleinen, steinigen Nebenstraßen gefahren. Nach einer knappen Stunde erreichten wir Kassala. Ich ging mit Osman nach Hause, wo wir gemeinsam zu Abend aßen. Er gab mir sein Handy, damit ich mit meiner Schwester telefonieren konnte. Sie sagte Osman, dass er mich mit einem Schlepper nach Khartum schicken sollte. Mit öffentlichen Verkehrsmitteln wäre das Risiko, entdeckt zu werden, zu groß.


Ich wartete zwei Tage bei Osman. Er gab mir eine neue Djellaba und Schuhe und wir fuhren in die Stadt. Ich hatte aber Angst, dass sie mich als Flüchtling erkennen. In der Innenstadt waren fast nur Tigre und es wurde meist Tigre gesprochen. Ich war sehr überrascht, denn es kam mir fast vor, als wäre ich wieder in Eritrea.


Wir sind dann in ein Restaurant gegangen. Dort sah ich viele Tigrinya7, auch der Besitzer war ein Tigrinya. Natürlich erkannten sie mich sofort als einen von ihnen und sprachen mich gleich sehr freundlich an. Wir haben da sehr lecker gegessen.


Weitere zwei Tage später kamen mitten in der Nacht die Schlepper, um mich nach Khartum zu bringen. Osman gab mir etwas Kleingeld mit, etwa 100 Omla. Das Schlepperfahrzeug hatte verdunkelte Fenster. Unterwegs kamen noch vier Flüchtlinge dazu, drei Männer und ein kleines Mädchen. Nach zwei Stunden mussten wir aussteigen und einen Fluss durchqueren. Dabei mussten wir uns beeilen, denn der Wasserspiegel sollte bald wieder steigen. Dies geht dann sehr schnell und ein Überqueren wird unmöglich. An der tiefsten Stelle stand das Wasser jetzt etwa in Brusthöhe eines erwachsenen Menschen. Deshalb wurde das kleine Mädchen von den Schleppern getragen.


Am anderen Ufer stellte ich fest, dass mein Portemonnaie völlig durchnässt war. Mein ganzes Geld und alle Fotos! Alles war nur noch ein Klumpen Papier und ich warf es weg.


Noch mehr Menschen kamen dazu, wir waren jetzt vielleicht 15 oder 16 Personen. Andere Schlepper kamen und brachten uns zu zwei Pickups, mit denen wir zu einem verlassenen Dorf fuhren, das die Schlepper als Menschenumschlagplatz nutzen. Von dort ging es gleich weiter und wir wurden noch ein paarmal umgeladen, bis wir schließlich in einen Lorie8 stiegen. Mit dem Lorie erreichten wir Karthum, wo mich meine Schwester abholte. Wir hatten uns so lange nicht gesehen! Die Freude war groß und Asmir umarmte mich zur Begrüßung. Später erfuhr ich, dass es im Sudan verboten ist, sich auf der Straße zu umarmen. Zum Glück bekamen wir keinen Ärger.
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